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Jes SErrens Wille tcteſchehe! Mit dleſen Apoſtelgeſchg eg Worten nahmen die Chriſten zu Caſarea von ei,v. rt.

 α ihrem geliebtem Lehrer Paulus Abſchied, als ſich
ddieſer Apoſtel durch das Bitten ſeiner Freunde

nicht wolte bereden laſſen, die mit vieler Ge—
fahr verkuupfte Reiſe nach Jeruſalem einzuſtellen. Da die—
ſer treue Knecht' JEſu Chriſti eutſchloſſen blieb, Banden,
Marier und Todt, zur Ehre ſeines vottlichen Heplandes wil—
lig auszuſtehen: ſo ſchloſſen ſie aus der Freudigkeit ſeines Ge—
muths, daß es der Wille des Herrens ſey, daß ſie ſein Ange—
ſicht nicht mehr ſehen, und ſeine Ermahnungen und Troſtun—
gen nicht mehr anhoren ſolten. Darum unterwarfen ſie ſich,
bey allem ihrem Schmertz, dem Rathſchluß des Hochſtens:
des HErrens AWille geſchehe!

Mit eben dieſen Worten ſoll ich Euch, Geliebte! an
dieſem Tage, nach dem Begehren meines ehmahligen gelieb-
ten Mitbruders und Mitarbeiters an dieſer Gemeine, anre—
den. Mit dieſen Worten will er noch offentlich bezeugen, daß
er ſich dem Willen des GOttes, der ihn ſterben hieß, gelaſſen,
und im Glauben eines beſſern Lebens unterworfſen. Mit die—

ſen Worten will er aber auch das lezte Wort ſeiner Vermah—
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Pſ. 9o, J.
Pred. Sal.
12, 7

 (4) vnung an euch durch mich ergehen laſſen, und uns alle belehren,
daß wir in unſrem gegenwartigem Leben den Willen des Her—
rens thun muſſen, wann wir bey dem Beſchluß deſſelben mit
beruhigtem und hofnungsvollem Gemuthe ſagen wollen: Es

geſchehe des HErrens Wille! Wohl dem der dieſe
Weißheit lernet, der, wann ſein HErr will, daß er die Welt
verlaſſen ſoll, mit Freudigkeit antworten darf: HErr! dein
Wille geſchehe! ich komme zu dir, mein Vater!
Wie wir zu dieſer Gluckſeeligkeit gelangen konnen,. daß wir
auch im Todte dem Willen GOttes uns ruhig ergeben, ia un—
ſerm Todte in Hofnung und mit Freuden entgegen ſehen kon—

nen: das werden wir in der folgenden Betrachtung genauer

erwagen!

TEXT.Evang. Joh. 16. v. 28. am Ende.

Jch verlaſſe die Welt, und gehe zum

Vater!
aeil die Seele des Menſchens nicht mit dem Leibe zu—W gleich ſtirbt, ſondern nach der Abſonderung vom Leibe

des Todtes, vor Gott, dem Vater der Geiſter erſcheinet: ſo
kann in dieſer Abſicht der Todt eines ieden Menſchens als ein
Hingang zu GOtt betrachtet werden. Wann GOtt die Men
ſchen ſterben laßt: ſo ergeht ſeine Stimme an uns: Rom
met wieder, Menſchenkinder! dann kehret der Staub
wieder zur Erde zuruck, woraus er genommen iſt, und der
Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. Da wir aber
nach dieſem Leben vor EOtt als unſrem Richter werden offen
bahr werden, um zu empfangen, nachdem wir.hier gehandelt,
es ſey gut oder boß: ſo iſt der allein, der hier gutes gethan
hat, berechtiget, ſeinen Todt als einen ſeeligen Hingang zu
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Ge? (5)GoOtt, ſeinem Vater, anzuſehen, und durch dieſe Vorſtellung
des Todtes Bitterkeit zu vertreiben, ia dieſer wichtigen Ver—
anderung freudig entgegen zu ſehen.

Um uns hiervon zu uberzeugen, wollen wir

J. erwagen, in welchem Verſtande, und mit
welchem Rechte, unſer Heyland von ſeinem
nahen Todt alſo reden konnte: Jch gehe
nun zum Vater!

u. Jn welchem Verſtande, und mit was fur
Recht, ein rechtſchafner Chriſt ſich eben
dieſe erfreuliche Vorſtellung ſeines Todtes
machen konne?

a unſer geſeegneter Heyland ſeinen Jungern ſeinen Todt,
 ben deſſen Erwahnung ſie ſich gantz troſtloß bewieſen,
auf einer angenehmen Seite, als eine ihm ſelbſt, und auch
ihnen vortheilhaftige Verandrung vorſtellen wolte: ſo bediente
er ſich dieſes viel bedeutenden Ausdrucks: Jch verlaſſe die
Welt, und gehe zum Vater! Jch gehe hin zu dem,
der mich geſandt hat!

So redete er von ſeinem Tode, weil er vollig gewiß war,
daß auf ſeinen Todt Auferſtehung und Herrlichkeit folgen wer
de. Er wuſte, daß er zur Erfullung der Schrifft, nach dem
vorbedachtem Rath Gottes, zum Heyl der Menſchen leiden,
und den Todt ſchmecken muſte. Allein, er war zugleich uber—

zeuat, daß er nach eben der Schrifft, nach dem Rath und
Wullen ſeines himmliſchen Vaters und um eben der Abſicht
willen, das Heyl der Menſchen außzuwurcken, durch das
Leiden zu ſeiner Herrlichkeit eingehen wurde. Daß er, wann
er ſein Leben zum Schuldopfer hingegeben, Saamen, ein
Volck des Eigenthums, erlangen, und, in die Lange leben
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Jeſ. z3, 10.

Ebr. 12, 2.

S! (6) cwurde. Um dieſer vorgeſtellten Freude willen erduldete er das
Kreutz, und achtete die Schande nicht, biß er ſich ſetzte zur
Rechten auf den Stuhl Gottes. Darum redete er, obgleich

Schmach, Banden und Todt auf ihn warteten, mit ſo vie—
ler Frendigkeit von ſeiner nahen Erhohung, von ſeiner bevor—
ſtehenden Verherlichung: Nun gehe ich zu meinem
Vater! Jch muß zwar zuvor in den Todt gehen. Allein
es iſt unmoglich, daß ich von des Todes Banden konne
gehalten werden, ich werde die Verweſung nicht ſehen. Bald

werde ich wieder leben, leben in Ewigkeit, und alle Gewalt.
empfangen im Himmel und auf Erden. Jn der gewiſſen
Hofnung des Lebens uberſehe ich die kurtze Zwiſchenzeit mei—
ner Leiden, und meiner Verklarung gewiß, ſehe ich mein
Kreutz als eine Stufe zum Himmel, meinen Hingang zum
Todt und Grab, als meinen Hingang zum Vater an- Jch
verlaſſe nun die Walt, und gehe in den Todt. Doch nein!
Jch gehe hin zu meinem Vater! Jch gehe hin zu dem, der
mich geſannt hat, um den Lohn meiner Arbeiten aus ſeinen

Handen zu empfangen!

So zeigen denn dieſe Worte: Jch gehe zum Va—
ter! in dem Munde Chriſti, ſeine gewiſſe Verſichrung an,
daß er durch den Todt werde verherrlichet, zu der Fulle der
Freuden werde erhoben werden, die da iſt vor dem Augeſicht
Gottes immer und ewiglich!

Und ſo konnte unſer Erloſer ſeinen Todt mit Recht vor
ſtellen, weil er ſein Leben auf Erden nach dem Willen Got—
tes gefuhret, und die Abſichten ſeiner Sendung vollkommen
erfullet hatte. Er war vom Vater ausgegangen, und in die
Welt gekommen, nicht, ſeinen Willen zu thun, ſondern den
Willen deſſen, der ihn geſannt hatte. Nach vieſem gottli-
chem Willen ſolte er erſt die Menſchen zur Erkanntniß des
einigen, wanren Gottes, und deſſen, den er nun geſannt
hatte, die Welt ſeelig zu machen, fuhren, und ihnen zugleich
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GSer (7) c
verkundigen, wie ſie Recht thun, und der Gottſeligkeit ſich
befleißigen muſten, auf Hofnung des ewigen Lebens, das
durch ihn verhieß der Gott, der nicht lugt. Alsdann ſolte
er fich auch als das Lamm Gottes, das der Welt Sundetrug,
zu einem Verſohnungsopfer hingeben, und eine ewige Erlo
ſung erwerben. Dieſen groſſen Abſichten gemaß hatte er nun

ſeinen Lauf auf Erden vollendet. Er hatte denen Armen am
Geiſt das Evangelium des Friedens gepredigt, den Nahmen
ſeines Vaters, und deſſen Willen denen Menſchen geoffenbah—

ret, und nun wolte er ſeine Leiden ubernehmen, und ſein Blut
vergieſſen zur Vergebung unſerer Sunden. Darum konnte
er nun, gleich einem treuem Knecht, der von dem ihm aufge—
tragenen Geſchaſte nicht eher ablaßt, biß er es glucklich zu
Stande gebracht, der von ſeinem Poſten nicht eher weggeht,
biß der, der ihn geſannt, ihn zuruck ruft, freudig ſein Ammt
niederlegen, und in Erwartung verdienter Belohnungen ſagen:
Nun verlaſſe ich die Welt und gehe zu meinem
Vater! Vater! ich habe dich verklaret auf Erden, und vol.
lendet das Werck, daß du mir gegeben haſt, daß ich es thun

JdJdDeeDDin der Welt. Siehe, ich komme zu dir!

Jn welchem Verſtand, und mit was fur Recht kann
aber auch ein ieder aufrichtig frommer Chriſt, ſich eben dieſe
angenehme Vorſtellung des Todes machen, und bey ſeinem
letztem Schritt aus der Zeit in die Ewigkeit ſagen: Nun
verlaſſe auch ich die Welt und gehe zum Vater!
dis wird unſre andre Betrachtung ſeyn!

Wann ein Chriſt in der merckwurdigen Stunde, da er
die Welt verlaßt, ſagt: Aun gehe ich zu meinem Va
ter! ſo druckt er damit die Ueberzougung ſeines Hertzens von
einem zukunftigem Leben, von einem Zuſtand gerechter Ver—

geltungen aus. Er ſchließet nicht nur aus dem ungleichem

Schick.



Joh. 6, 40.

Ge! (8) et
Schickſahl der Gerechten und Gottloſen in dieſem Leben daß
Gott einſt die Welt richten muſſe, daß ein Tag kommen
werde, da ſichs zeigen muſſe, was fur ein Unterſcheid ſey zwi
ſchenj dem, der Gott gefurchtet, und dem, der ihn nicht
gefurchtet: ſondern, er vergewiſſert ſich auch von dieſer
theuren Wahrheit, durch die Verheiſſungen des Evangeli
Jeſu Chriſti, wodurch Leben und Unverderblichkeit ans Licht
gebracht worden. Er trauet dem Worte des Sohnes
GOttes, das denen die an ſeinen Nahmen glauben, die
Verſicherung ertheilet, daß ſie nach dem Willen des Va—
ters, das ewige Leben ererben, und am jungſtem Tage aufer—

ſtehen ſollen zur Herrlichkeit. Er gewohnet ſich deswegen an
die Vorſtellung, daß er als ein Gaſt auf Erden die Welt bald
verlaſſen muſſe, und ſucht aus der Urſache, nicht das, was
auf der Erden, ſondern das, was droben iſt. Damit tro—
ſtet er ſich unter denen Muhſeligkeiten dieſes Lebens, und kann
daher bey der Annaherung des erwarteten Todes, ſeine Hof—
nung zu Gott bezeugen; ich gehe nun hin zu meinem Vater!
Nun werde ich dahin kommen, wo ich Gottes Angeſicht
ſchauen kann!Wann konnen wir aber mit Recht unſern Todt auf einer
ſo hofnungsvollen Seite anſehen? Auf was fur Grunde beruhet
dieſe Hofnung des Chriſtens im Todte? Er muß an den
Sohn OOttes glauben, und durch den Fleiß eines guten Ge—
wiſſens die Wahrheit ſeines Glaubens erweiſen!

Wer mit Wahrheit ſeinem Todte als einem Hingang
zum Vater entgegenſehen will, der muß i) durch den Glau—

ben an den Sohn Ogſttes ſeines Friedens mit GOtt gewiß
werden. So lang unbereute Sunden uns und GOOtt noch
trennen, ſo lang wir unbußfertig bleiben, und alſo die Verge
bung der Sunden, die im Nahmen JEſu denen, die Buſſe
thun, verſprochen worden, noch nicht erlangt haben: ſo lang
kennen wir GOtt noch nicht als unſren verſohnten Vater, und
wir haben Urſach zu befurchten, daß der Todt uns zwar zu
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Ger (9) teo
GOtt, aber als zu dem gerechtem Richter bringen werde, der
aller Ungerechtigkeit geben wird ihren rechten Lohn. Wann
wir aber der Stimme GOttes, bdie uns zur Buſſe ruft, fol—
gen, und uns zu dem hinwenden, der da iſt die Verſohnung
fur unſre Sunde; dann durfen wir GOtt als unſren Vater,
als den GOtt des Friedens anſehen, und wiſſen, daß wir
nicht verlohren gehen, daß unſre Seele nach dem Todte des
Leibes nicht zum Verderben nahen werde. Dann, wer an
den Sohn glaubt, der kommt nicht ins Gericht, der wird
durch den Todt zum Leben hindurchdringen! Er geht alſo, Joh.5, 24.
wann er die Welt verlaßt, zum Vater!

2) Der Chriſt kann nach dem Beyſpiel ſeines Heylan—
des den Todt als einen Ueberſchritt in das wahre Leben, als
einen Hingang zum Vater betrachten, der auch nach dem

Muſter JEſu Chriſti hier gutes zu thun, und in ſeinem Be—
ruf treu zu ſeyn, ſich befliſſen hat. Bemuhen wir uns, die
Abſichten der gottlichen Vorſehung, warum ſie uns in die
Welt verſetzet hat, getreulich zu erfullen, und das Pfund,
das uns anvertrauet iſt, wohl anzulegen: ſo wird uns der
Todt ein vergnugter Hingang zu dem, der uns geſannt hat,
ſo wird es auch zu uns heiſſen: O! du frommer und getreuer
Knecht, du biſt uber wenigem getren geweſen, ich will dich
uber vieles ſetzen, gehe nun ein zu deines Herrens Freude! Matth. a5,

v. 21.

Die furnehmſte Abſicht unſers Hierſeyns aber iſt, daß wir
uns zu der Ewigkeit zubereiten ſollen, wozu wir erſchaffen und

erloſet worden. Dieſer Beruf iſt uns allen, ſo verſchieden
auch unſre ubrige Umſtande ſeyn mogen, gemein. Wandlen
wir nun dieſem himmliſchem Beruf wurdig, uberwinden wir
die Reitzungen der Sunde, und die Verſuchungen der Welt
in der Hofnung zukunftiger Belohnungen; ſuchen wir, hier
reich zu werden in guten Wercken, durch Wercke der Liebe
und Barmhertzigkeit uns einen guten Schatz zu ſammlen auf
das Zukunftige, uben wir uns, ſo lang wir noch diſſeits der
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Joh.14,2.3.

e (1o) ceed
Ewigkeit wallen, ein gutes Gewiſſen zu behalten, beydes vor
GOtt und vor Menſchen, ſo wird uns dieſe Vorſtellung des
Todtes leicht und hochſt erfreulich, daß wir einſt hingehen
werden zu dem GOtt und Vater, dem wir hier gedienet, zu

dem GoOtt, der ein Vergelter derer iſt, die ihn fuchen, zu
dem treuem GOtt, der denen, die ihn lieben, beygelegt hat
die Crone der Gerechtigkeit Das verhieß unſer Heyland, als
er zu ſeinem Vater gieng, allen, die ihm nachfolgen: Jch gehe
hin zu denen Wohnungen meines Vaters, um euch die Stadte
zu bereiten. Ob ich aber gleich hingehe, ſo will ich doch wie—
der kommen, und euch zu mir nehmen, daß ihr ſeyd, wo
ich bin!

Zueignung.

air alle, Geliebte! wiſſen unter allem, was wir wiſſen,W das am gewiſſeſtem, daß wir alle dieſe Welt einſt ver—

laſſen muſſen, daß unſrer keiner hier eine bleibende Statte
habe. Taglich ſehen wir'einige unſrer Lebensgenoſſen, unſrer
Bekannten, unſrer Freunde, den Weg alles Fleiſches gehen,
und keiner, der noch im Fleiſch lebt, weiß, wie bald er ſei—
nem ſterbendem Bruder in der Ewigkeit nachfolgen werde.
Wie wenige unter denen aber, die dieſe Welt verlaſſen, kon
nen mit Grund ihren Todt als einem ſeeligen Hingang zum
Vater anſehen? wie wenige bringen ihr Leben ſo zu, daß ſie die-
fer Hofnung im Todte fahig ſeyn knnten? Es iſt dem Men
ſchem geſetzt, einmahl zu ſterben, und dann kommt ſein Ge—
richt. Nach unſrem Ausgang aus der Welt wird einem ie—
dem ſein Looß fallen in der Ewigkeit. Wir kommen alsdann
entweder an den Ort ewiger Pein, der denen, die ubels ge—
than, bereitet iſt; oder an den Ort ewiger Freuden, in das
Reich des Vaters, das denen Gerechten von Anfang an be—
ſtimmet iſt. O! wie ernſthaft ſolte uns dann das Andencken

an den Todt machen? O! wie eiſrig ſolten wir bedencken zu
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Ge! (11)
dieſer unſrer Zeit, was zu unſrem Frieden dient? Mit wel—
cher Aufmerckſamkeit ſolten wir die Frage anſtellen: Was muß

ich thun, daß ich ſeelig werde? Wie muß ich meine Wege
unſtraflich gehen, wann ich am Ende derſelben Freudigkeit
haben will, zu ſagen: Nun gehe ich hin zu meinem Vater!
Nun gehe ich hin, mein himmliſches Erbtheil einzunehmen?

Thut Buſſe und bekehret euch! das iſt der Rath des
Worts von unſrer Seeligkeit, ſo werden eure Sunden getil—

get werden, ſo wird vor euch kommen eine Zeit der Erquickung
vor  dem Angeſicht GOttes! Beweiſet aber auch die Wahr—
heit eurer Buſſe, und eures Glaubens an JEſum Chriſtum
durch einen furſichtigen, frommen Wandel. Bedencket oft
das Ende, damit wir nie ubels thun. Werden wir gewiß, und
vieleicht bald, die Welt verlaſſen; ſo habt die Welt, die mit
ihren Luſten vergehet, nicht libb. Wollen wir zum Vater, in
die Herrlichkeit der Kinder Gottes eingehen, ſo lernt erſt den
Willen des Vaters im Himmel thun. Thut nach ſeinem
Willen Gutes, wandelt in der Liebe, ſeyd barmhertzig und
verſohnlich, damit wir bey der Menge von Fehlern, die uns
noch ankleben, ein gutes Zutrauen auf die Barmhertzigkeit un
ſers allerhochſten Vaters ſetzen, und ihm, dem treuen Scho—
pfer, unſre Seelen empfehlen konnen in guten Wercken!

Dann durfen wir an den Todt, als an unſren Hingang
zum Himmliſchen Vater gedencken. Und welche Vorſtellung
kann wohl angenehmer und erfreulicher ſeyn? Was hat doch
bey einem Chriſten rechter Art die Welt vor groſſe Reitzungen
an ſich, die Welt, die im Argen liegt, die Welt, worinnen
ſo viele Aergerniſſe ſind, die Welt, wo unſre Freuden mit ſo
vieler Furcht, Angſt und Unruhe vermiſchet ſind? Wie ent—
zuckend iſt ihm, dem Chriſten, aber das Andencken, daß er
zu GOtt, in die Vatersſiatt, die droben iſt, kommen werde,
wo Gerechtigkeit und Friede und Freude wohnt, wo kein Todt
und kein Leid mehr iſt, wo wir von allem Uebel erloßt, bey
dem HErrn ſeyn werden allezeit?
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Dieſe Betrachtung muß rechtſchaffnen Dienern JEſu

Chriſti, treuen Lehrern des Evangelii, beſonders zur Aufrich—
tung und Freude dienen. Beny allen Trubſahlen, welche de—
nen, die gottſeelig leben wollen, hier begegnen, haben ſie vor
andern diß Leiden voraus, daß ſie in Anſehung ihres Lebens
und ihres Amtes am liebloſeſten auf der Weit beurtheilet, von

denen Verachtern des GOttes, dem ſie dienen, verachtet,
von verkehrten gehaßt werden, und der Tadelſucht eines ieden
unterworfen ſind. Auſſer dem Zeugniß eines guten Gewiſ—
ſens, und auſſer der Hofnung zukunftiger Belohnungen kann
uns nichts zur treuen Verwaltung unſres heiligen Amtes er—
muntern. Wohl dem Lehrer, der an ſeinen Hingang zu ſei—
nem GOtt und Vater oft gedenckt, und dieſer Vorſtellung ge—
maß ſeinen Wandel und ſein Ammt mit gutem Gewiſſen fuh—
ret! Der kann, wann die Welt ihn laſtert und richtet, ſein
Hertz vor GOtt ſtillen, und wann des Menſchens entſchei—
dende Stunde kommt, mit Demuth und Freude ausrufen:
ich verlaſſe die Welt, darinnen ich mein Lob und mein Theil
nicht geſucht, und gehe zu dem, der mich geſannt hat, zu dem
GOtt, der mein Hertz kennt, der nur Treue von ſeinen Kuech—
ten fordert, und ihre treue, obgleich unvolltommne Bemu—
hungen, ſeine Ehre auszubreiten, mit gnadigen Belohnun
gen vergelten will. Jch gehe hin zu meinem Heyland, der
vor mir vorhergegangen, mir die Statte zu bereiten, zu dem
Ertzhirten, welcher bey ſeiner Erſcheinung ſeinen Dienern die
unverwelckliche Crone der Ehren verheiſſen hat!

Jn dieſer Hofnung endigte auch unſer verſtorbener Mit
Bruder ſeinen Lauf auf Erden, und um dieſe ſeine Hofnung
offentlich zu bezeugen, verlangte er, daß die Worte Jeſu,
die wir erklaret haben, ſeiner Gedachtnißrede zum Grund die—

nen ſolten. Mit dieſen Worten legt er ſein Leben und ſeinen
Hirtenſtab unter uns nieder; mit dieſen Worten will er heute
die Gemeine in ſeinem Nahmen angeredet wiſſen: Freunde!
ich verlaſſe die Welt, und gehe zu meinem Vater! bedenckt
doch, Mitbruder der Sterblichkeit! daß auch ihr die Welt

ver



GSe! (13) o
verlaſſen muſſet, und gehet doch den Weg, der zum Leben,
der zum Vater fuhret! Er, euer ehemaliger Lehrer, hat die
16 Jahre uber, da er hier geſtanden, das ihm anbefohlene
Ammt, nach dem Vermogen, das Gott ihm dargereichet,
mit Feiß und Treue verwaltet: wovon ihm ein jeder unter
uns Zeugniß geben muß. Nun iſt er zu ſeinem Gott und
Vater hingegangen! der wird ſeinen Fleiß nicht unbeloh—
net laſſen! dee laſſe ihn, der laſſe uns alle Barmhertzigkeit
vor ihm finden, am Tage unſers Gerichts, um Jeſu Chriſti
willen!

Jhr aber, Freunde! gedenckt in Liebe und mit Danck—
barkeitt an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſaget ha—

ben! Gehorchet denen, die euch nech nach dem Willen Got—
tes lehren, betet fur ſie, und folget ihnen, dann, ſie wachen
fur eure Seelen, als die da Rechenſchaft dafur geben ſollen,
auf daß ſie das mit Freuden thun, und nicht mit Seufzen.
Dann das iſt euch nicht gut!

Perſonalia.
TTer erſtere reformirte Prediger dieſer Gemeine, deſſen An.
J

dencken wir eben der Gemeine empfohlen haben, Hr.
Fridrich Wilhelm Martini, war Anno 1704. den io.
Februar. zu Franckſurt an der Oder gebohren. Sein Hr.
Vater war Chriſtian Fridrich Martini, reformirter
Schloß Cantor Organiſt und Schulherr zu Croſſen, die noch
lebende Fr. Mutter aber iſt Fr. Maria Magdalena gebohr. Pfei
lerinn. Zum Großvater vaterlicher Seite hatte er Hr. Johann
Georg Martini, Burger und Braumeiſter zu Colleda an
der Doße, zur Großmutter von eben dieſer Seite, Fr. Eli—
ſabeth Martini, geb. von Mottfeldt. Von Mutterlicher
Seite war ſein Großvater Hr. Michael Pfeiler, Bur—
ger und Buchbinder zu Franckfurt an der Oder, und die

B3 Groß
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Großmutter Fr. Eva Catharina Pfeilerinn, gebohrne
Lieskin.

Von dieſen ſeinen Eltern iſt der ſeelige von Jugend auf
zu allem Gutem angefuhret, und Anno 1724. nach Franckfurt
an der Oder auf die Univerſitat geſchickt worden. Von da hat
er erſtlich zu Croſſen, hernach zu Stettin eine geraume Zeit—
lang vicariiret, bis er Anno 1733. zum Feldprediger berufen
und ordinirit wurde. Dieweil aber nur ein reformirter Feld-
prediger dem Feldzuge am Rhein beywohnete, hielt er ſich in—
deſſen zu Berlin auf, bis er Anno 1735. nach Jericho, erſt
als Adiunetus, dann als ordentlicher Prediger befordert wurde.

Anno 1738. geftel es dem Hochſeel. Konige, und einem
Hochedl. Magiſtrat, ihn an dieſe werthe Gemeine zu verſe—
tzen, welcher er bey 16 Jahr mit Fleiß und Treue gedienet.

Was ſeine haußliche Umſtande belanget, ſo hatte er ſich
Anno 1737. mit der damahligen Jungfer Maria Eliſabeth
Pleßmann, des weyl. Hochedelgeb. und Hochgelahrten
Hr. Heinrich Simon Pleßmanns, geweſenen Docto
ris beyder Rechte, und Profeſſoris P. O. zu Franckfurt an
der Oder alteſten Jungfer Tochter, verheyrathet, mit welcher
er uber 17 Jahr in einer friedſamen Ehe, doch ohne Leibeser-
ben gelebt.

Jn ſeinen letztren Lebensjahren muſte er viele ſchwere
Kranckheiten ausſtehen, wie er dann noch zuletzt bey5 Virtel
Jahre an einem außzehrendem Fieber kranck gelegen, welches
ihn endlich am gten November aus dieſer Welt hinweggenom
men, nachdem er ſein Leben nicht hoher gebracht, als auf 50
Jahre, und g Monathe, weniger 2 Tage.

Gott wolle nach ſeiner Gute, ſo wohl die hinterlaſſene
Fr. Wittwe, die bey dieſem Trauerfall gerechte Thranen ver

gießt,
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gießt, als auch die Fr. Mutter, die in einem hohem Alter
den Verluſt eines liebreichen Sohns ſchmertzlich beweinet,
aufrichten, und ihnen durch ſeinen Geiſt Gnade ſchencken, mit
Chriſtlicher Gedult ſeinem heiligem Willen, ſich zu unterwerf-
fen, und auf ihn, den Unſterblichen, zu hoffen!

Uns allen lehre der Herr bedencken, daß wir ſterben,
dieſe Welt verlaſſen muſſen; damit wir die wahre Klugheit er—
lernen, Glauben und gutes Gewiſſen bewahren bis ans Ende,

und ſo tuchtig gemacht werden zum Erbtheil der Heiligen
im Licht! Amen!
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